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Kuͤmmert dich, was die Leute denken. 
Laß dich's beſſern, aber nicht kraͤnken. 


Der erſte und letzte Kuß. 


— 2 22 — 


Laut weinend begruͤßet das Kindlein die Welt; 
Die Mutter, ſie laͤchelt in Schmerzen; 
Unnennbare Wonne den Buſen ihr ſchwellt, 
Wenn jubelnd der Vater im Arme es haͤlt — 
Ihr leuchten der Seligkeit Kerzen. 

Sie weiht es kuͤſſend ein zum Leben, 

Und dieſer erſte Liebeskuß 

at ihm das Buͤrgerrecht gegeben, 
Den ſuͤßeſten, den ſchoͤnſten Gruß. 


und herrlich gedeiht es und harmlos begruͤßt 
Sein Unſchuldblick heiter die Sonne; 
och werden die Schmerzen ihm liebend verfüßt, 
Noch kennt es die Saat nicht, der Unkraut entſprießt, 
Noch Lächeln ihm Frieden und Wonne. 
Doch finſter ſchau'n die Schickſalsmaͤchte 
Auf kurzer Tage kurze Luſt, 
Und ungluͤcksſchwere Leidensnaͤchte 
Erpreſſen Thraͤnen aus der Bruſt. 


Zerſtoͤrend entreißet des Todes Gewalt 
Der Mutter das Kind ihrer Liebe. 
Und wenn dann die Glocke ſanft⸗klagend erſchallt, 
Da graͤbt ſie die Lippe, erblichen und kalt, 
Das Auge umnachtet und truͤbe, 

Noch einmal in des Lieblings Leiche, 

Die noch im Tode laͤchelnd ruht, 

Und dort, im ew'gen Friedensreiche, 

Sucht ſie des Hoffens feſten Muth. 


Wir ſehn uns einſt wieder! ſo ruft die Natur, 
So tönt es im eigenen Herzen. 
Und wer bis zum Sterben nur Truͤbſal erfuhr, 
Der wandelt im Jenſeit auf prangender Flur, 
Geſtillt ſind die irdiſchen Schmerzen. 
Drum feſt den Blick zu Sternenhoͤhen! 
Hier wohnt nur Unvollkommenheit. 
Von dort, wo Friedenspalmen wehen, 
Winkt uns des Geiſtes Seligkeit! 
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Perhangnis s, 


oder die 


Disciplin unter Friedrich dem Großen. 


— — SS — 


(Fortſetzung.) 


Nun begann der alte Offizier ein langes 
Raiſonnement, um Carl'n die ganze Verwe⸗ 
genheit ſeines Entſchluſſes zu beweiſen. Seine 
kalt vorgebrachten unumſtößlichen Gründe mach⸗ 
ten das Blut in Margarethens Adern ſieden; 
ſie erhob ſich und ſetzte ſich wieder, ſie wollte 
ſprechen und fürchtete zu viel zu ſagen, ſie 
wollte ſchweigen und zitterte über die Gefahr, 
welche Carl'n drohte. Endlich erlangten ihre 
Qualen ein Ziel. Der Offizier empfahl ſich; 
Carl, obwohl von dem heißen Wunſche einer 
letzten Erklärung heftig durchdrungen, that einige 
Schritte ihm zu folgen; da ergriff Margaretha 
lebhaft ſeine Hand und ſagte ihm ganz leiſe: 
„ich muß mit Ihnen ſprechen. “e 

„Iſt es wahr,“ ſagte ſie zu Carl mit 
erftidter Stimme, ſobald fie mit ihm allein 
war, „daß Sie ſich einem ſichern Tode ge— 
weiht haben?“ 

„Sie ſind das einzige Weſen, das nicht 
mehr daran zweifeln ſollte,“ entgegnete Carl. 

„Sie lieben mich alſo nicht, da Sie fter- 
ben wollen?“ Ihre Thränen erſtickten ihre 
Stimme; unter Schluchzen fiel fie auf ihren 
Seſſel zurück. 

„Und Sie haben meiner nicht gedacht!... 
Sie find ſehr undankbar!““ 

Ihre Thränen verdoppelten ſich, es war zu 
viel. Carl, der bisher nur eine ſcheinbare Ge— 
müthsunruhe beobachtet hatte, weil er immer 
noch nicht an die Erfüllung ſeiner heißeſten 
Wünſche zu glauben wagte, ſtürzte zu ihren 
Füßen. 


„Wenn Sie wünſchen, daß ich an Ihre 
Neigung glauben ſoll, ſo bleiben Sie hier, ſo 
gehen Sie nicht von dannen, um vor Troppau 
erwürgt zu werden.“ 

„Wär's möglich, daß Sie mich lieben?“ 
rief Carl aus. 
„Iſt es Ihnen unbekannt, daß ich Sie 


es muß geſchehehen!“ 

Carl öffnete den Mund, um es zu ver⸗ 
ſprechen, als es Eins auf der Zimmeruhr ſchlug. 

„Wie viel Uhr iſt's?“ ſagte er erbleichend. 

„Ein Uhr.“ 

„Es iſt zu ſpät, ich kann mein Wort nicht 
mehr zurücknehmen.“ 

„Zu ſpät!“ wiederholte Margaretha athem⸗ 
los; „ſo müſſen Sie alſo ſterben?“ 

„Vielleicht. Der Himmel wird mich für 
Sie erhalten! .... ich hoffe es!“ 

Der Unglückliche drückte lebhaft Magare⸗ 
thens Hand an ſeine Lippen und eilte hinaus. 
Er wurde den ganzen Tag über im Lager zu⸗ 
rückgehalten, zerſtreut und in Gedanken verſun⸗ 
ken. Bald wünſchte er das Leben, das er aufs 
geben mußte, mit Wuth zurück; ein Gedanke 


jedoch beſchäftigte allein ſeine Seele: „wird 


Margaretha mir die Gunſt erweiſen, ſie noch 
einmal, und zum letzten Male zu ſehen? Ja, 
ohne Zweifel; — aber liegt es in ihrer Gee 
walt?“ Von innerm Kampfe verzehrt, war 
es zu verwundern, daß er auf die Gerüchte 
achtete, welche im Lager umliefen und die An⸗ 
näherung des Feindes verkündeten. Man be⸗ 
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hauptete, daß ein Theil der öſterreichiſchen Armee 
in der Nacht einen Ueberfall auf das Lager 
verſuchen würde. Kaum horchte er auf den 


unter Trommelſchlag bekannt gemachten Tags⸗ 


befehl, der die Verhinderung jedes nächtlichen 
Lärmens und das Verbot zum Zwecke hatte, 
daß Niemand ſich unterſtehen ſolle, ein einzelnes 
Feuer oder ein Licht in irgend einer Gegend 
des Lagers anzuzünden; wer dagegen handelte, 
war unwiderruflich zum Tode verdammt. 

Erſt der Anbruch der Nacht verbreitete all- 
mälig Stille im Lager. Carl, der endlich für 
einige Stunden ſich ſelbſt wiedergefunden hatte, 
war aus ſeinem Zelte herausgetreten, um über 
die Mittel nachzuſinnen, wie er von Marga— 
retha eine Antwort, welcher Art ſie auch immer 
wäre, erhalten könnte, als in der Dunkelheit 
eine weibliche Geſtalt ſich ihm näherte. 

„Hier iſt ein Billet von meiner Herrin,“ 
ſagte dieſelbe, „leſet!“ 

Sie verſchwand gleich einem Schatten, nach⸗ 
dem ſie ihm das Schreiben in die Hand ge— 
geben hatte. 

„Leſet!“ hatte ſie geſagt; er dachte nicht 
mehr an den königlichen Tagsbefehl, der ein 
Licht anzuzünden verbot; und der Abend, an⸗ 
fangs hell durch den vollſten Glanz des Mond— 
lichtes, war plötzlich ganz dunkel geworden. 

Nichts vermag den Zuſtand Carl's zu ſchil— 
dern, als er ſich des königlichen Verbots erin: 
nerte. Er ſchritt aus ſeinem Zelte, in der Hoff— 
nung, noch ſo viel Licht am Himmel zu finden, 
um den ſo theuern Brief leſen zu können; 
aber ringsum herrſchte Schweigen und Finſterniß. 
Kaum vernahm er fern und ferner das Wiehern 
eines Pferdes oder unterſchied eine unbewegliche, 
wie vom Zauber gebannte Schildwache. In 
dieſem Augenblicke auf der Leſung des Briefes 
zu beharren, hieß mehr als ſterben, es hieß 
dem Könige ungehorſam ſein. Er wollte ſich 
überreden, daß die Zuſammenkunft mit Mar: 


garetha erſt auf den nächſten Morgen beſtimmt 
wäre, daß es immer noch Zeit ſei, das Billet 
beim Sonnenaufgange zu leſen; ja vielleicht 
enthielt der Brief eine abſchlägige Antwort, 
und die erfuhr er immer noch zu früh. Er 
wollte ſich auf ſein Feldbett niederlegen, um 
den Schlaf zu ſuchen, doch umſonſt. i} 
Carl konnte nicht widerftehens... Der 
Himmel blieb immer dunkel; ein Schein leudys 
tete alsbald in ſeinem Zelte, und er las bei 
deſſen ſchwachem Schimmer mit heiliger Er⸗ 
ſchütterung dieſen erſten Brief des Weibes, das 
er liebte. Das Billet enthielt Folgendes: 
„Mein Gatte iſt kurz nach Ihrem Weg⸗ 
gehen angekommen und hat mich erſt ſeit 
einer Stunde verlaſſen; die ganze Nacht 
iſt er vom Dienſte um die Perſon des Kö— 
nigs in Anſpruch genommen und er wird 
erſt morgen früh um zehn Uhr zurückkehren; 
begeben Sie ſich, wenn es Ihnen möglich, 
um acht Uhr an den Eingang in's Wäldchen 
von St. Heinrich. Geben Sie mir ſchriſtlich 
Antwort und legen Sie dieſelbe heute Nacht 
unter die Thüre meiner Wohnung. 
Margaretha.“ 

St. Heinrich war eine Gegend in einiger 
Entfernung vom Lager; ihre einſame Lage hatte 
den König beſtimmt, ſie als den Platz für mi⸗ 
litairiſche Executionen auszuwählen. 

Carl küßte hundertmal den eben mitgetheil⸗ 
ten Brief; er vergaß des Königs und ſeines 
es ſchwebte nur ein Gedanke vor 
feiner Seele: fie noch einmal zu ſehen; einige 
Augenblicke dachte er nicht einmal daran, das 
gefährliche Licht auszulöſchen. 

Er mußte ihr antworten, ſetzte ſich und 
ſchrieb eilig einige Worte; aber im Augenblicke, 
wo er den Brief ſiegelte, legte ſich eine Hand 
auf ſeine Schulter und eine Stimme, die er 
kurz vorher vernommen, ſprach ernſt hinter ihm 


die Worte: „An wen ſchreibt Ihr?“ 
X 
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Der Gefragte drehte fih um und erblickte 
in der Dunkelheit den weißen Schimmer des Pla⸗ 
kates, welches den königlichen Befehl enthielt 
und darüber den funkelnden Strahl eines Adler— 
auges, jenes blauen Auges, das bei Friedrich 
ſeine Farbe und Macht bis zu den letzten Jahren 
ſeines Lebens bewahrte. Es war der König. 

„Ihr ſeid es,“ ſagte der Monarch, „es 
thut mir leid; an wen ſchreibt Ihr?“ 

„Sire, an meine Mutter.“ 

„Macht den Brief wieder auf und ſagt 
ihr, daß ſie morgen um acht Uhr keinen Sohn 
mehr beſitzt. Hauptmann,“ fügte Friedrich zu 
einem hinter ihm ſtehenden Offizier ſich wen⸗ 
dend, hinzu, „ich befehle Euch mit Euern 
Leuten dieſe Nacht Herrn von Albergheim in 
ſeinem Zelte zu bewachen und morgen um acht 

Uhr laßt Ihr ihn bei St. Heinrich erſchießen, 
wenn das Lager nicht beunruhigt iſt.“ 

„Da oben ſtand es geſchrieben,“ dachte 
Carl in bitterm Kummer, „daß ich zu beſtimm⸗ 
ter Stunde mich bei der verabredeten Zuſam⸗ 
menkunft einfinden ſollte.“ 

„Hauptmann,“ ſagte Friedrich weiter, „ich 
verpflichte Euch, die Briefe des Herrn von Als 
bergheim an ihre Adreſſen gelangen zu laſſen 
und beſorgt zu ſein, daß ſeine letzten Wünſche 
erfüllt werden.“ 

„Herr von Albergheim,“ ſprach er auf's 
Neue, ſich zu Carl wendend, „habt Ihr noch 
etwas zu ſchreiben? ich warte.“ 

Er ergriff das Licht. 

Carl ſchrieb einige Zeilen an ſeine arme 
Mutter, die er vergeſſen hatte. 

„Ich bin fertig,“ ſprach er zum Könige. 
Der König näherte das Licht ſeinem Munde 
und blies es aus; dann ſchritt er hinaus. 
Die Wachen ſtellten ſich vor dem Zelte auf. 
Einige Augenblicke ſpäter trat der Mond ſtrah⸗ 
lend und heiter aus den Wolken hervor und 

übergoß das ganze Lager mit einem ungewöhn⸗ 


Lichtglanze. Eine Viertelſtunde früher, und er 
hätte vielleicht Carl gerettet; jetzt erſchien er 
wie die Begnadigung eines Hauptes, das be⸗ 
reits vom Beile getroffen am Boden liegt. 

Ein Offizier mit ſtark geröthetem Geſichte, 
breiten Schultern, dichtem Schnurrbart ſtand 
aufrecht an der Schwelle des Zeltes. 

„Seid ungenirt, Freund,“ ſprach er zu 
Carl, „thut, als wenn ich nicht hier wäre. 
Mich hat der König beauftragt über Euch zu 
wachen; ich muß gehorchen, obwohl ich fühle, 
daß ich eher geboren bin, Gefangene zu machen, 
als ſie zu bewachen, aber wenn Ihr mir nur 
nicht durchgehet, im Uebrigen möcht' Ihr thun, 
was Euch beliebt.“ 

Carl antwortete nicht. Ein einziges, von 
einem Menſchen geſprochenes Wort hatte alſo 
das Problem gelöſt und die Frage über fein 
Leben entſchieden. Sein Tod, obgleich nur 
einige Tage früher eintretend, entriß ihm nun 
Margarethens Anblick! 


(Fortſetzung folgt.) 
— — 


Die Frage. 
Ein junger froher Burſch, ich glaube aus Berlin, 
Kam auf der Wanderſchaft, vor Kurzem auch 


nach Wien, 
Er eilte heitern Muths, dung fern breit 


enge 
Durchſtrich den Prater AR un Feine ſchoͤnen 
aͤnge. 


Da forderte im raſchen Lauf 
Ihn endlich auch ſein Magen auf, 
Daß er mit Speif' und Trank ihn labe, 
Auf daß zum Weitergehn er wieder Kräfte habe. 
Er tritt getroften Muths vor eine Hausthuͤr hin, 
Und fraͤgt den Kellner aan, kriegt man hier 
Rum da drinn? 
Nein Euer Gnaden nein, man jest fih ruhig 
nieder, 
Und trinkt a Seidl Wein, und ſchafft a zweites 
wieder, 
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Eur Gnaden müffen wohl am End hier Unrecht 
ein, 
Denn hier zu Land is das * gar 
ni 


fein. 
Na det is eenzig — ſprach der Burſch — in Wien, 
Da lob ik mir das herrliche Berlin, d 
Da heßt man woll nicht Jeden Euer Gnaden, 
Doch kriegt man aber Rum in jedem Brannt- 
weinladen. 


— — 


Lenore 
o d er: 
Drei Tage aus dem Leben eines Taugenichts. 


Erſtes Kapitel. i 
Die Verlobung. 
(Fortſetzung.) 

Wilhelm zog ſich an, als ſein Freund ſich 
entfernt hatte. Er ſtopfte ſich jetzt die Pfeife, 
und öffnete das Fenſter, um ſeinen wüſten 
Kopf in der friſchen Winterluft ein wenig 
aufzuheitern, und ſeinem Plane nachzuſinnen, 
des alten Fiebig Bekanntſchaft zu machen, denn 
Lenore und die 50,000 Thaler gingen ihm 
unaufhörlich im Kopfe herum. 

„Alſo in den blauen Hammel geht er zu 
Biere!“ brummte er für ſich. — „Der blaue 
Hammel liegt dort drüben an der Ecke, und 
wer aus der Kaiſerſtraße in den blauen Ham⸗ 
mel will, muß hier an meiner Ecke vorbei... 
Wie iſt das Terrain beſchaffen? — Hier vor 
dem Haufe der Brunnen .... der Rinnſtein 
breit und ausgetreten . .. ſpiegelglatt — ganz 
geeignet, den Hals zu brechen .... Viktoria! 
ich hab's! — Köſtlicher Einfall! — Deli⸗ 
tiöſer Gedanke! — Jetzt raſch Hand ans Werk!“ 

Mit dieſen Worten fuhr er zum Fenſter 
hinein, und in den noch nicht bezahlten Pelz⸗ 
rock, ſteckte die letzten fünf Thaler ſeines Ver⸗ 


mögens in die Weſtentaſche und rannte zum 
Hauſe hinaus. — 


Es war Abend. In der geräumigen Schänk⸗ 
ſtube zum blauen Hammel ſaß eine zahlreiche 
Geſellſchaft um den Stammtiſch verſammelt, 
mitten unter ihnen, durch ſeinen ſtattlichen 
Schmeerbauch präſidirend, der ehrſame Bürger 


und Spezereiwaaren⸗Händler Samuel Fiebig. 


Man hatte ſich von den Neuigkeiten der Stadt 
unterhalten, und das geſammte Europa mit 
allen Herrſchern und Potentaten die Revue paſſi⸗ 
ren laſſen, man hatte von der jetzigen verderb⸗ 
ten Welt und der guten alten Zeit geſprochen, 
und eben ſollte zur Guten Nacht noch eine 
Parthie Hundert und Eins arrangirt werden, 
als der Wächter draußen ſein heiferes Lied 
krähte, und der alte Fiebig mechaniſch die Doſe 
in die Taſche ſteckte, und nach Stock und 
Hut griff. 

„Nun, ſo bleibt doch noch ein Weilchen, 
Nachbar,“ ſprach ſein Freund, der dicke Buch⸗ 
binder, aber Fiebig ſchüttelte verneinend das 
anſehnliche Haupt und entgegnete: „Für heute 
iſt's genug; Ihr wißt, ich bin geſtern mit 
meiner Lore auf dem Maskenballe geweſen, 
um dem Dinge einmal eine Freude zu machen, 
und Ihr wißt ſchon, Unſereiner iſt das Nacht⸗ 
wachen nicht mehr ſo gewohnt, da thuts Einem 
den andern Tag Noth, daß man zur Ruhe 
kommt. — Gute Nacht, meine Herren!“ 

„Gute Nacht, Herr Fiebig!“ riefen die 
Zurückgebliebenen, und während der Alte zur 
Thür hinausſchwankte, machte der Schänke ſeine 
Reverenz hinter dem achtbaren Gaſte, und ver⸗ 
gaß nicht, ihm ſein „Gute Nacht, meine Herren! 
morgen ein Bischen!“ nachzurufen. 

Meiſter Fiebig ſchritt gravitätiſch, und bei 
dem Glatteiſe ſich vorſichtig auf ſeinen Spanier 
ſtützend, damit er nicht das Gleichgewicht ver⸗ 
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liere, an den Häuſern entlang, der Ecke der 
Kaiſerſtraße zu. Jetzt hatte er den Brunnen 
erreicht, und wollte eben um die Ecke biegen, 
als ihm zwei zerlumpte, und dem Anſchein 
nach, betrunkene Kerls entgegen kamen, deren 
Einer ihm ein Bein unterſtellte, während der 
Andere ihm ohne Umſtände einen Rippenſtoß 
verlieh, daß der Alte rückwärts taumelte, und 
ſich dergeſtalt auf feine Schattenſeite niederſetzte, 
daß der Druck ſeines gewaltigen Leichnams die 
dünne Eisdecke des Rinnſteins zertrümmerte, 
und ihm, wenn auch kein hartes, doch aber 
ſehr naſſes und empfindlich kaltes Gefäß be- 
reitete. Der Meiſter, vor Schreck halb todt, 
ſchrie Zeter und Mordio, ſchimpfte von Straßen⸗ 
räubern und Meuchelmördern, und ſuchte ſich 
vergeblich aus ſeiner naſſen Lage emporzuarbeiten 
Da ſprang plötzlich ein junger Mann um die 
Ecke, und ſprang mit geſchwungenem Stocke 


auf die nächtlichen Böſewichter ein, die im 


paniſchen Schrecken die ſchnellſte Flucht ergriffen. 

„Mein Gott im Himmel!“ rief er, dem 
Alten beiſpringend, und ihm mit vieler Mühe 
auf die Beine helfend, „was iſt hier geſchehen? 
— Sind Sie verletzt, mein Herr? — O, 
die Böſewichter! Einen alten, ehrwürdigen 
Mann niederzuſtoßen! — Schändliche Be⸗ 
handlung! — Kommen Sie, mein Herr, 
hier iſt meine Wohnung. — Ich habe Thee 
und Tropfen zu Hauſe!“ — 

„Bitte, danke recht ſehr — zu viel Güte 
— es geht ſchon — — au weh, mein Fuß! 
— Ich wohne nicht weit — au, mein Kreuz!“ 

So ächzte Herr Fiebig, der ſich indeſſen 
langſam aufgerichtet hatte, aber der menſchen— 
freundliche junge Mann ließ ihn nicht los, 
und rief: 

„Das wäre ſchön! — Und wie Sie naß 
ſind! — Den Tod können Sie haben von 
der Erkältung! — Nein, mein Herr, kommen 
Sie, kommen Sie!“ , 


Damit hatte er den Alten am Arme, und 
zog ihn in fein Haus und fein Zimmer. 

«Deda! Lieſe! Bendix! Thee gekocht, dem 
alten Herrn iſt nicht wohl! — Hier, alter Herr 
iſt das Sopha — machen Sie ſichs bequem!“ 

Während deſſen hatte Wilhelm Licht ge 
macht, ſeinen Schlafrock herbeigeholt und dem 
Alten umgehangen. — Dieſer klapperte vor 
Froſt und Kälte, und weinte vor Rührung 
über die ſeltene Theilnahme des jungen Mane 
nes, Bendix ſperrte Maul und Naſe auf, und 
Lieſe lief eilig zur der Theemaſchine, um ihres 
Herrn Befehl zu erfüllen. 

„So, mein Herr, trinken Sie; hier ſind 
Tropfen, nehmen Sie einen Löffel — ſo! ſo!“ 

„Aber wie kann ich denn das Alles gleiche 
machen, lieber, junger Herr?“ fragte der Alte 
ganz gerührt. „Ach, 's giebt doch noch junge 
Leute nach altem Schlage, das ſehe ich an 
Ihnen!“ 

„Chriſtenpflicht, Menſchenpflicht, alter Herr! 
— Bitte, keine Umſtände zu machen! Wollen 
Sie nicht die Güte haben, mir Ihren Namen 
zu nennen, damit ich die lieben Ihrigen von 
Ihrem Unfalle in Kenntniß ſetzen, und einen 
Wagen beſtellen kann, der Sie nach Hauſe 
fährt, wenn Sie ſich etwas erholt haben?“ 
fragte Wilhelm. 

„O — bitte — bitte — Ich bin der 
Kaufmann Samuel Fiebig aus der Kaiſer⸗ 
ſtraße 2 . S uber die paar 
Schritte. 

„Gott . in dem Windzuge laſſe 
ich Sie nicht zu Fuße fort — — heda, Lieſe, 
ſpring geſchwind zum Herrn Kaufmann Fiebig, 
Kaiſerſtraße Nr. 87, ſage, der Herr hätte einen 
kleinen Unfall gehabt, — nicht von Bedeu⸗ 
tung — hörſt Du? — Damit Niemand er⸗ 
ſchrickt — die liebe Frau Gemahlin möchte...“ 

„Ich bin Wittwer, habe nur eine Tochter ...“ 

„ . . . . Das Fräulein Tochter möge unbe⸗ 
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forgt fein, wir würden ihn binnen Kurzem 
wohlbehalten nach Hauſe ſchicken ... und 
Du Bendix, am Hieronymus⸗Thore ſtehen bis 
11 uhr Fiaker, es ſoll gleich einer vorfahren 
— aber ſpute Dich, — geſchwind! geſchwind!“ 

Die beiden dienſtbaren Geiſter ſtürzten fort, 
und während ihrer Abweſenheit hatten die Zu— 
rückgebliebenen Zeit, fich gegenfeitig näher kennen 
zu lernen; Herr Fiebig war unerſchöpflich in 
Dankbezeigungen, und Wilhelm die Beſchei— 
denheit ſelbſt. — Endlich erſchien der Wagen, 
der abgetrocknete Spezereiwaarenhändler ſagte 
dem Herrn Geheim-Sekretär gerührt eine gute 
Nacht, wurde in den Fiaker geſchrotet, und 
Wilhelm, der das heilige Verſprechen hatte 
geben müſſen, ihm ja morgen Mittag die Ehre 
zu ſchenken, ſah ihm vergnügt nach, rieb ſich 
die Hände, und ſchmunzelte: 

„Gut ausgeführt. Morgen ſollen die beis 
den Kerle mit dem Frühſten ihre drei blanken 
Thaler haben; hoffentlich werden ſie ſich ver— 
intereſſiren.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


— . 080. ——ů— 


Miscellen. 


(Witterungsprophezeihung.) Nach 
der Verſicherung eines alten erfahrenen Schä⸗ 
fers werden wir im Januar d. J. mäßige 
Kälte und wenig Eis haben. Mit Ende Januar 
geht auch der Winter zu Ende und in der 
erſten Hälfte des Februars wird es ſchon blü⸗ 
hende Veilchen geben. Der März wird warm, 
wie ſonſt der April und der April wie der Mai 
fein, fo daß die Heuernte diesmal im Mai be⸗ 
endet wird. Getreide, Obſt, Wein, Hopfen u. 
ſ. w., Alles wird es vollauf geben und jede 
Ernte einen Monat früher ſein als ſonſt. Die 
Enkel werden noch von dem Jahre 1840 erzählen. 


— 


In Texas ſcheint es noch immer an Frauen 
zu fehlen; der Kongreß hat nemlich dort ein 
Geſetz bekannt gemacht, wodurch 2982 Acres 
gutes Land an jede Frau zugewieſen werden 
die im Laufe des Jahres einen Einwohner 
dieſer Republik heirathet, der zur Zeit ihrer 
Unabhängigkeits-Erklärung ſchon Bürger dere 
ſelben war. 


Man meldet aus Douat: Wir haben hier 
einen komiſchen Prozeß gehabt; eine junge 
Nähterin ſtand vor Gericht, weil ſie einen 
etwas philiſterhaften Fayencehändler anfänglich 
auf alle Art thätlich beleidigt (ihm ſogar Töpfe 
an den Kopf geworfen) und ihn dann, als 
Alles nichts helfen wollte, förmlich herausge— 
fordert hatte. Der Fayencehändler, welcher 
wußte, daß der Menſch ein faſt eben ſo ge— 
brechliches Ding ſei, als ſeine Waare, hatte 
ſich jedoch nicht auf den Zweikampf eingelaſſen, 
ſondern die kühne Fechterin bei den Gerichten 
angegeben. Dafür mußte er es auch dulden, 
daß ſie während der ganzen Verhandlung immer 
halblaut vor ſich hin murmelte: „Der Feige! 
Er iſt feines Geſchlechts unwürdig!“ Indeſſen 
wurde die Heldin zu einer Geldſtrafe und in 
die Koſten verurtheilt. Sie wird jetzt wohl 
den Richter fordern. 

Um den wilden Ehen zu ſteuern, hat die 
freie Stadt Hamburg die Bekanntmachung er— 
laſſen, daß dergleichen Perſonen koſtenfrei ges 
traut werden ſollten. Es fanden ſich 732 
Perſonen, mit einem faſt eben ſo großen Häuf⸗ 
lein Kinder, die zum Theil nicht getauft, zum 
Theil nicht fonfirmirt find. Iſt das in Deutſch⸗ 
land möglich? fragt die Dorfzeitung. 


Man raucht jetzt in Madrid aus porzella⸗ 
nenen Röhrchen, die den Tabak in ſich faffen, 
kleine Luftlöcher enthalten, wie eine Piccolo⸗ 


16 


Pfeife, höchſt elegant ausſehen und das ſchnelle 
Verbrennen des Tabaks durch die äußere Luft 
verhindern. Man ahmt dieſe neue Art bereits 
in Paris und London nach; auch aus Silber 
und Meerſchaum bildet man dergleichen Röhrchen. 


— © <a — 


Tags-Begebenheiten, 


Zur Errichtung eines Denkmals für Friedrich 
den Großen in Breslau ſind bis zum 31. Dezbr. 
23,532 Rthlr. 13 Sgr. 6 Pf. eingekommen. Da⸗ 
runter von dem Wit Geh. Rath und Oberpraͤ⸗ 
ſidenten von Schleſien Hr. Dr. von Merckel auf 
Ober⸗Thomaswaldau 100 Rthlr. 


Am 31. Dez. v. J. feierte zu Berlin Se. Exc. 
der K. preuß. G.⸗Obertribunals⸗Praͤſident a. D., 
Heinrich Dietrich von Grolmann, ſeinen 
hundertſten Geburtstag. 


Rußland beginnt das neue Jahr mit einem 
Kriegszuge gegen den Chan von Chiwa. Der Ge⸗ 
neral Perow Sep befehligt dieſe Expediton, welche 
von Orenburg aus ſich am 1. Dezbr. in Bewe⸗ 
gung geſetzt hat. Dieſelbe hat den Zweck, zunächft 
den Beläſtigungen und Gewaltthätigfeiten zu ſteu⸗ 
ern, denen die ruſſiſchen Karavanen und Kaufleute 
an den dortigen Graͤnzen ausgeſetzt ſind, ferner 
die Ruſſiſchen Gefangenen zu befreien, die der 
Chan als Sclaven zuruͤckhaͤlt und endlich auf 
Buͤrgſchaften zu dringen, die das Leben und Ei⸗ 
genthum ruſſiſcher Unterthanen an den dortigen 
Graͤnzen fuͤr alle Zukunft ſicher ſtellen. 


Nach Berichten aus Afrika ſoll am 17. Dezbr. 
zwiſchen den Franzoſen und den Arabern ein 
Treffen ſtattgefunden haben, in welchem die 
Araber 5000 (!) Mann verloren. 


Nach einer Bekanntmachung des kurfürſtl. 
Finanzminiſteriums zu Kaffel ſollen die Wilhelms⸗ 
und Friedrich⸗Wilhelmsd'or auch ferner in den 
Öffentlichen Kaſſen dort zu 5 Thlr. Cour. an 
genommen und ausgegeben werden. : 


In Irland macht der Dominikaner: Mind, 
Pater Mathew, fo ſchnelle Fortichritte gegen das 
Laſter des Trunks, daß zu Cork bereits 16 Brannt 
weinverkäͤufer ſich für inſolvent erklärt haben, und 
in Limmerick mehrere Schankſtaͤtten aus Mangel 
an Kunden geſchloſſen ſind. 


Am 28. Dezbr. hat der Eisgang der Oder 
in Breslau viele Kaͤhne, welche dort uͤberwintern 
wollten, zertruͤmmert oder losgeriſſen und fortge: 
trieben (man giebt deren Zahl auf 86 an.) 


Am 25. Dezember brach zu Koͤnigsberg im 
Circus der Familie Turniaire die uͤberfuͤllte Galle⸗ 
rie auf den ebenfalls ſehr vollen zweiten Rang 
herunter, wodurch 5 Perſonen unbedeutend, 4 — 
Perſonen aber erheblicher beſchaͤdigt wurden. 


Auflofung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
Eber. x 


Charade 
(Zweiſilbig.) 
Die erſte Silbe ſpendet 
Uns Blumen auf den Pfand, 
Die zweite Silbe endet 
Wo ſich die Woge nah't. 


Dort, wo die Myrthen bluͤhen, 
Wo die Granaten gluͤhen, 
Und wo die Sonne heißer brennt, 
Dort ſuche, was das Ganze nennt. 


— <-> 


es 
WH Dicfe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, ift durch alle Koͤnigl. Poſtamter 
für den vierteljährigen Praͤnumerations⸗Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten, und in 


Striegau beim Buchbinder Herrn Hoffmann in Commiſſion zu haben. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 
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